Die ſibiriſche Eiſenbahn. 


gel dem Intereſſe, welches man dem großen 
Kulturwerk der Herſtellung der ſibiriſchen 
= Eiſenbahn allenthalben entgegenbringt, 
mögen einige Betrachtungen hier über den Bahnbau 
Platz finden. 

Der Anfang des Schienenweges liegt bekanntlich 
in Tjumen, dem Endpunkt der in Perm an der 
Kama beginnenden transuraliſchen een, Der 
Reiſende wird von St. Petersburg aus über Moskau 
und Samara an die Uralkette gelangen, um nach 
dreitägiger Reiſe von Petersburg aus (2700 Kilo: | 
meter) aſiatiſchen Bo⸗ 
den zu betreten. Auf 
dem erſten Abſchnitt 
der Fahrt über die 
1400 Kilometer lange 
weſtſibiriſche Eiſen⸗ 
bahn wird man nur 
einförmige Bilder er⸗ 
ſchauen. Während 
einer zwei⸗ bis drei⸗ 
tägigen Reiſe durch⸗ 
ſchneidet die Bahn un⸗ 
unterbrochen ein flaches, 
fruchtbares, aber ein⸗ 
töniges Gefilde, in dem 
die Ueberſchreitungen 
des Tobol, Iſchym, 
Irtyſch und Ob die 
einzige Abwechſelung 
bilden. Die Baukoſten 
ſind hier hinter dem 
veranſchlagten Durch⸗ 
ſchnittsbetrage nicht un⸗ 

erheblich zurückge⸗ 
blieben, und die Ar⸗ 
beiten ließen ſich der⸗ 
art fördern, daß die 
Teilſtrecke von Tſchel⸗ 
jabinsk bei Omsk am 
Irtyſch ſchon Mitte 
vorigen Jahres dem 
Betriebe übergeben werden konnte. Nur die be⸗ 
deutenden Eiſenüberbrückungen der breiten Ströme 
ſind noch unvollendet, ſo daß die Züge über ſie vor⸗ 
läufig noch auf hölzernen Ueberführungen geleitet 
werden. Inzwiſchen dürfte es gelungen ſein, die 
Bahn bis zum Ob vorzuſchieben; damit beſitzt die 
alte Welt eine ununterbrochene Eiſenbahnverbindung, 
die vom Atlantiſchen Ocean in neun Tagen bis ins 
Herz von Aſien führt. 

Schwieriger als die Herſtellung der weſtſibiriſchen 
Strecke geſtaltete ſich der Bau zwiſchen dem Ob 
und der Stadt Irkutsk in der Nähe des Baikalſees. 
Adeſſen wurde auch auf dieſer — der mittelſibiriſchen — 

trecke, welche das vorhergehende Stück um 450 
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Meter Länge übertrifft, bereits ſeit 1893 rüſtig ge⸗ 
arbeitet. Wie die weſtliche Strecke ihren Verwaltungs. 
ſitz in Tscheljabinsk hat, ſo befindet er ſich für die 
centrale Linie in der Univerſitätsſtadt Tomsk am 
Tom, obwohl letztere nicht direkt an der Hauptbahn, 
ſondern nördlich von ihr — durch eine Zweigbahn 
verbunden — belegen iſt. Tomsk iſt, ebenſo wie 
das vorher paſſierte Omsk, ein Ort von ausgeprägter 
Bedeutung für den Handel, während Omsk mit 
ſeinen 55000 Einwohnern als die angejehenite Stadt 
des weſtlichen Sibiriens gilt. Der Ob wird bei 
Kolywan durch eine etwa 850 Meter lange Brücke 
gekreuzt, und eine ſolche von ebenfalls anſehnlicher 
Länge überſchreitet den Tom. Ueber ein beſtändig 
fallendes oder ſteigendes Terrain zieht ſich dann die 


Auf der Terraſſe des Raiſerin · Schloſſes in Korfu. (Text ſiehe Seite 99.) 


Bahn, an Krasnojarsk und Niſhne Udinsk vorüber, 
nach Irkutsk. Neben der ungünſtigen Bodenbeſchaffen⸗ 
heit ſind es die vielen unruhigen Flüſſe, welche den 
Bau erſchweren und verteuern; bei Krasnojars er⸗ 
fordert der Jeniſſei eine Brücke von 960 Meter 
Länge, während eine Menge kleinerer Bergwäſſer 
in Breiten von 200 bis 400 Meter gleichfalls über⸗ 
brückt werden muß. Auch die Heranſchaffung von 
Materialien iſt hier, im Herzen Sibiriens, naturgemäß 
ſchwieriger als in der Nähe des ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes. Holz und Geſtein giebt es zwar auf dieſem 


Teil der Strecke im Ueberfluß, während in der 


Steppenlandſchaft des weſtſibiriſchen Abſchnitts beides 
ſchwer zu erlangen war; aber das geſamte Eiſen⸗ 
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material muß von weither herangeſchafft werden. 
Hätte man damit bis zur Vollendung der ganzen 
weſtſibiriſchen Strecke bis zum Ob warten wollen, 
ſo würde heute noch keine Schiene in Centralſibirien 
liegen; glücklicher Weiſe boten ſich indeß für die 
Eiſentransporte noch andere Wege. Bekanntlich be⸗ 
ſitzt Sibirien in ſeinen großen Strömen, beſonders 
dem Ob und Irtiſch, dem Jeniſſei und dem Amur 
mit der mächtigen Schilka, ein Waſſernetz, wie kaum 
ein anderes Land; außerdem beſteht durch die Perm⸗ 
Tjumener Eiſenbahn und den ſpäter erbauten Kanal 
zwiſchen dem Ob und Jeniſſei eine Straße — wenn 
auch mit mehrfacher Umladung — aus dem Wolga⸗ 
gebiet bis in den oberen Jeniſſei und bis Irkutsk 


am Hauptſtrom des Syſtems, der Angara, läßt ſich 


die Schiffahrt fort⸗ 
ſetzen; damit war die 
Möglichkeit gegeben, 
auch von der Mitte 
der ſibiriſchen Bahn 
aus nach Weſten zu 
bauen, ſo daß wohl 
ſchon in dieſem Jahre 
eine zuſammenhän⸗ 
gende Linie bis Kras⸗ 
nojarsk geſchaffen ſein 
wird. Das iſt freilich 
erſt ein Drittel der 
geſamten ſibiriſchen 
Eiſenbahn. Die Voll⸗ 
endung bis Irkutsk 
war urſprünglich bis 
1900 vorgeſehen; doch 
wird ſie in Folge all⸗ 
gemeiner Verkürzung 
der Bauzeit ſchon in 
zwei bis drei Jahren 
zu erwarten ſein. 
Irkutsk liegt auf 
dem rechten oder nörd⸗ 
lichen Ufer der Angara, 
deren reißender Lauf 
durch ein ſehr ſtarkes 
Gefälle — 400 Fuß 
an der 71 Kilometer 
langen Strecke vom 
Baikalſee bis Irkutsk — verurſacht wird. Trotzdem 
verkehren Dampfer zwiſchen der Stadt und dem See. 
Der durch ſie vermittelte Handel iſt ziemlich be⸗ 
deutend. In Irkutsk werden übrigens die Arbeiten 
zur Fortſetzung der Bahn einſtweilen ſtocken, denn 
die Strecke, welche von hier bis Myſſowskaja am 
gegenüberliegenden Rande des Baikalbeckens führen 
ſoll und ungeachtet ihrer geringen Länge von 312 
Kilometer einen beſonderen Bahnabſchnitt bildet, ſoll 
erſt in Angriff genommen werden, wenn ſowohl 
öſtlich wie weſtlich davon die ganze Strecke ausgebaut 
ſein wird. Die Veranlaſſung dazu gab einerſeits 
die Schwierigkeit, vor der Vollendung beider Zweige 
die Materialtransporte in dieſe entlegenen und 


menſchenarmen Diſtrikte zu leiten, andererſeits der 
Umſtand, daß dem Bahnbau hier, in ſchroffer Gebirgs⸗ 
gegend, beſondere Schwierigkeiten drohen; überdies 
iſt ein vorläufiges Abbrechen des Schienenweges dort 
inſofern zuläſſig, als die Dampfer der Angara und 
des Baikalſees die Weiterbeförderung übernehmen 
können. Die Baukoſten ſind für dieſe kurze Strecke 
auf 47 Millionen Mark veranſchlagt, was für ein 
Kilometer das Doppelte der für die weſtliche Linie 
aufgewendeten Koſten ausmacht. 


Die Gegend, welche jenſeits des Baikalſees von 
der ſibiriſchen Bahn wird durchzogen werden, iſt unter 
dem Namen Transbaikalien, in ihrem ſüdlichen Teile 
Daurien, bekannt. Unter der wechſelnden Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit werden die Bahnbauten dort ſehr zu 
leiden haben zumal ſie in ziemlich nördlicher Richtung 
ausgeführt werden, wo an vielen Stellen auf nur 
drei ſehr heiße Monate ein langer, bitterkalter Winter 
folgt. Kaum von der gebirgigen Umgebung des 
Baikal herabgeſtiegen, muß ſich die Linie von Neuem 
über lang gereihte Bergketten erheben, um in dem 
Jablonoi⸗Gebirge, auf mehr als 1000 Meter hohem 
Paß, die Waſſerſcheide zwiſchen dem Eismeer und 
der Südſee zu überſchreiten. Zahlreiche Flußüber⸗ 
brückungen, tragen dazu bei, den Bau zu verteuern, 
deſſen Koſten für die 1088 Kilometer lange Strecke 
vom Baikalſee bis Stretjensk an der Schilka auf 
rund 110 Millionen Mark einſchließlich des rollenden 
Materials veranſchlagt ſind. Werchne Udinsk, Tſchita 
(Hauptſtadt Transbaikaliens) und Nertſchinsk ſind 
die bedeutenderen Städte an dieſer Gebirgsſtrecke, 
welche die Länge der Bahnverbindung zwiſchen Berlin 
und Paris hat. Stretjensk, der unbedeutende End⸗ 
punkt des transbaikaliſchen Abſchnittes, liegt bereits 
am Unterlauf der mächtigen Schilka, die, obwohl nur 
ein Nebenfluß des Amur, doch den Rhein und die 
Elbe an Länge und Waſſermenge weit übertrifft. 
Jeder Nagel für die Bahn wird nach dieſer ver⸗ 
laſſenen Gegend auf dem Schiffswege um Aſien ge⸗ 
bracht werden müſſen; auch um die Erlangung der 
Arbeitskräfte wird es übel beſtellt fein, da nur halb: 
wilde Nomadenſtämme die Gegend ſpärlich bewohnen. 

Zu den ſchönſten, aber einſamſten Strecken der 
ganzen Bahn wird die ſodann folgende Amur-Linie 
von Stretjensk bis Chabarowka gehören, wenn ſie 
dem urſprünglichen Plane gemäß gänzlich im Thale 
der Schilka und des Amur geführt wird. Der Amur 
bildet, wie der Uſſuri weiterhin, zum Teil die Grenze 
zwiſchen Ruſſiſch-Aſien und der Manſchurei. Chaba- 
rowka, am Einfluß des Uſſuri in den Amur, und 
Blagoweſchtſchensk, auf die Hälfte der Amur⸗Strecke, 
find die einzigen namhaften Orte der Amur⸗Linie, 
die nur durch ihren Wald und ihr Wild, durch das 
reiche Fiſchleben der Ströme und etwa noch zur 
Viehzucht von Wert ſind. Um dieſes Gebiet mit 


einer Eiſenbahn zu durchſchneiden, ſind 220 Millionen 


Mark aufzuwenden. 


Von Chabarowska hätte man in gerader Richtung 
kaum 300 Kilometer zurückzulegen, um — der Nord⸗ 
ſpitze von Pezo gegenüber — den Ozean zu er⸗ 
reichen. Doch wäre das ein Weg durch Wildnis 
und Felſen, ſowie ohne Vorteil, da von den beiden 
ruſſiſchen Häfen am Stillen Ozean der eine 800 
Kilometer nordöſtlich, der andere und wichtigere faſt 
ebenſo viel ſüdweſtlich von Chabarowka liegt. In 
letzterer Richtung führt die Endſtrecke der Eiſenbahn, 
die 780 Kilometer lange Uſſuri⸗Bahn, nach Wladi⸗ 
woſtock. Der Bau dieſer Strecke wurde vom Stillen 
Meere aus mit derſelben Energie wie die Herſtellung 
der Anfangslinie vom Ural aus begonnen, und wenn 
auch hier, wo jede Schiene erſt nach einer 16000 
Meilen langen Seefahrt eintrifft, die Fortſchritte 
hinter denjenigen im Weſten zurückbleiben mußten, 
ſo iſt doch die 500 Kilometer lange ſüdliche Strecke 
von Wladiwoſtock nach Grafskaja bereits im vorigen 
Jahre vollendet worden. Der Reſt bis Chabarowka 
wird in kurzer Zeit ebenfalls vollendet ſein, ſo daß 
alsdann die Transporte auf dem Amur im Oſten 
und auf dem Jeniſſei im Weſten ganz nahe an den 
Baikalſee herangeführt werden können. Der zweite 
ruſſiſche Hafen im Amurgebiet, Nikolajewsk, iſt von 
Chaborowka aus zu Schiff zu erreichen, da er an 
der (freilich ſehr verſandeten) Mündung des Amur 
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liegt, gleichſam als Eingangspforte zur nahen Inſel 
Sachalin. 

Soviel über den Verlauf des Schienenweges, 
nach deſſen Vollendung die ununterbrochene Eiſenbahn 
zwiſchen Paris und Wladiwoſtok faſt dreimal ſo lang 


ſein wird, als die größte Durchkreuzung der neuen 


Welt; 13000 Kilometer gegen 4650 Kilometer zwiſchen 
Montreal und Vancouver, und in 19 Tagen wird 
man eine Reiſe zurücklegen können, die jetzt auf dem 
Seewege über Suez 45 Tage, über New⸗York und 
San⸗Francisco etwa 30 Tage erfordert. Daß die 
Abkürzung nicht noch bedeutender iſt, liegt an der 
geringen, für die ſibiriſchen Züge in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Geſchwindigkeit. Die Durchſchnittsge⸗ 
ſchwindigkeit nimmt mit dem Vorrücken nach Oſten 
beſtändig ab, ſo daß der Reiſende, welcher zwiſchen 
London und Petersburg 45 Kilometer in der Stunde 
zurückgelegt hat, von dort bis zum Uralgebirge 35 
Kilometer und in Sibirien ſogar nur 23 Kilometer 
vorwärts kommt. 

Was die techniſche Ausführung und die innere 
Organiſation der ſibiriſchen Bahn anlangt, ſo werden 
beide möglichſt einfach und den Bedürfniſſen des 
Landes angepaßt ſein. Etwa 200 Stationen, deren 
Abſtand höchſtens 50 Werſt betragen ſoll, werden 
längs der Strecke errichtet, aber nur dort mit Empfangs⸗ 
und Unterkunftsgebäuden verſehen, wo die Unter⸗ 
bringung der Reiſenden in Privathäuſern nicht 
möglich erſcheint, gleichwohl aber ein lebhafter Ver⸗ 
kehr zu erwarten iſt. Die größten Schwierigkeiten 
werden in den Gebirgsſtrecken die Schneewehen des 
Winters verurſachen, denen gegenüber die Züge in 
den ſchlimmſten Fällen überhaupt verſagen werden. 
Das rollende Material iſt mit 2000 vierachſigen 
Lokomotiven, 3000 drei- bis vierachſigen Perſonen⸗ 
und 36 000 zweiachſigen Güterwagen in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Der Perſonenverkehr ſoll (beſondere Aus⸗ 
nahmen abgerechnet) nur in Wagen dritter und vierter 
Klaſſe vor ſich gehen, wofür der Fahrpreis auf der 
bereits im Betrieb befindlichen Strecke im Weſten 
ſehr mäßig feſtgeſetzt iſt. Die Reiſe auf der ganzen 
Strecke von Tſcheljabinsk bis Omsk koſtet 10,8 
Rubel in der dritten und 5,4 Rubel in der vierten 
Klaſſe, während der Tarif von Station zu Station 
(42 Kilometer im Durchſchnitt) auf 80 und 60 
Kopeken bemeſſen iſt. Danach würde man Aſien von 
einer Seite zur anderen für 100 Rubel durchfahren 
können. Für die Beköſtigung ſind, um die Stationen 
nicht mit Reſtaurationen zu belaſten, überall Speiſe⸗ 
wagen vorgeſehen. 

Die Geſamtkoſten des großen Werkes werden ſich 
erſt nach deſſen Vollendung genau berechnen laſſen; 
bisher ſchwankten die Veranſchlagungen zwiſchen 300 
und 360 Millionen Rubel. 


Alte Lieder. 


Einſt ward ein Lied geſungen, 
Ich weiß nicht wo und wie, 
Heut' iſt in's Ohr geklungen 
Mir wieder die Melodie. 


— 


Wie fand ſie ſich jetzt wieder, 
Die ich ſchon lang verlor d 
Wie tönen die alten Lieder 
Auf einmal wieder ins Ohr d 


Ich dachte der Jugendzeiten 
In ſtillem Trauern nach, 
Da wurden die alten Saiten 
Der Jugendharfe wach. 


Da haben ſie geklungen 
In bunter Töne Lauf, 
Da haben ſie geſungen 
Das ganze Herz mir auf. 


© holdes Cenzeskoſen 
O goldner Jugendmai, 
Es blühen und duften die Roſen, 
Man wird nicht alt dabei. 
Th. Buddeus. 


Kampf um Liebe. 


Aus dem Engliſchen übertragen von Ndele Reuter. 
FFortſetzung.) 


s war ein troſtloſes Bild, dieſer lange Wagen⸗ 
zug mit Frauen, Kindern, Invaliden und Ver⸗ 
— wundeten, von einem Trupp kräftiger 
Soldaten unter der Führung des Hauptmann Dalton be⸗ 
gleitet. Mit Tagesanbruch begannen ſie ihre traurige 
Fahrt, gefolgt von den beſten Wünſchen der Zurück⸗ 
bleibenden. Ungeſtört bewegte ſich der Zug einige 
Stunden vorwärts, nur die Huftritte der Pferde, das Ge⸗ 
ſchrei der Kinder und die Kommandorufe des Offiziers 
waren zu hören. Immer heller ſtrahlte die Sonne; 
der kühlende Wind, der am frühen Morgen geweht 
hatte, wurde ſchwächer und ſchwächer und hörte 
ſchließlich ganz auf. Von Zeit zu Zeit ritt Haupt⸗ 
mann Dalton an die Wagen heran und ſprach den 
Frauen Mut zu, mit freundlichen Worten tröſtete er 
die Kinder und Kranken. Gegen Mittag, als die 
Hitze faſt unerträglich wurde, machte der Zug halt. 
Nicht lange hatte man geruht, als einer der Kund⸗ 
ſchafter meldete, daß ein großer Trupp Feinde in 
der Nähe ſei. Dalton ließ ſogleich alle Wagen 
räumen und aus denſelben eine Wagenburg zuſammen⸗ 
ftellen, in deren Mitte er die ſeinem Schutze anver⸗ 
trauten Perſonen eintreten ließ. Nur wenn ſie ſich 
einige Stunden völlig ruhig verhielten und Hülfe 
von Fort Georg rechtzeitig eintraf, war es vielleicht 
möglich, ſie zu retten. Er befahl ſeinen Soldaten, 
den Frauen nichts von der nahen Gefahr mitzuteilen. 

„Nun muß einer von uns ſo raſch als möglich 
nach Fort Georg reiten, um Hülfe zu holen. Wer 
will den Ritt wagen?“ 

Niemand meldete fih: Ein in indiſchem Dienſt 
ergrauter Krieger wagte zu bemerken: „Wer wird 
ſich zu ſolchem Wagnis freiwillig entſchließen? Es 
iſt der ſichere Tod. Man wird ihn niederſchießen, 
ehe er noch eine halbe Meile zurückgelegt hat.“ 

„So werde ich nach Fort Georg reiten“ erklärte 
der Hauptmann. „Mag man eine Uebertretung 
meines Auftrages darin erblicken, wenn ich Euch ver⸗ 
laſſe, ich habe aber mein Leben eingeſetzt für die 
Sicherheit der mir anvertrauten Perſonen und werde 
es opfern, wenn es ſein muß. Ich werde verſuchen, 
nach dem Fort durchzudringen und ſo ſchnell als 
möglich Hülfe bringen, wenn es mir gelingt. Solltet 
Ihr während meiner Abweſenheit angegriffen werden, 
ſo könnt Ihr Euch einige Stunden verteidigen“ fügte 
er hinzu. 

„Sie werden nicht zurückkehren, Herr Hauptmann“ 
bemerkte der alte Krieger. Er kannte die Gefahren 
des indiſchen Berglandes beſſer als ſein junger 
Führer. 

„Ich vertraue auf den da oben“ antwortete der 
Offizier zuverſichtlich. „Gott wird mich ſchützen, um 
das Leben der unſchuldigen Weiber und Kinder zu 
retten. Sergeant Adams“ rief er einem ſeiner 
Untergebenen zu „ich übertrage Ihnen den Befehl, 
bis ich wiederkehre. Sollte ich nicht zurückkehren, 
ſo verſucht mit Anbruch der Nacht das Fort zu er⸗ 
reichen. Lebt wohl, Kameraden, auf Wiederſehen!“ 
Er beſtieg ſein Pferd und gab ſeinen letzten Befehl — 
„Verhaltet Euch ruhig und wartet geduldig!“ Dann 
ſprengte er davon in der Richtung des Forts. 

Das Thal erweiterte ſich in eine unfruchtbare, 
ſandige Ebene. Die Sonne brannte heftig auf den 
weißen Kies. Wenn er zu ermatten drohte, gedachte 


er der hülfloſen Armen, deren Leben in Gefahr war. 


Stunde auf Stunde ritt er ſo ſchnell ihn ſein edles 
Roß trug. Furchtlos durcheilte er die weite Ebene, 
während ihm der Schweiß von der Stirn rann. 
Schon mußte er die Hälfte des Weges zurückgelegt 
haben und noch hatte ſich der Feind nicht gezeigt. 

Plötzlich hallte der Knall einer Büchſe durch die 
Berge. Im nächſten Augenblick ſtürzten Dutzende 
von Männern von den Hügeln zu beiden Seiten 
herab. Sie ſperrten den Weg, den er reiten mußte. 
Lautes Geſchrei erſchallte von den Bergen und wurde 
von den im Thal ſtehenden Kameraden jubelnd er⸗ 


widert. Der Tod bedrohte ihn von vorn, im 
Rücken und von allen Seiten. Es gab keinen Aus⸗ 
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weg, als die Reihe der Feinde zu durchbrechen oder 
zu unterliegen. Er murmelte ein kurzes Gebet und 
gab ſeinem Roß die Sporen. Mit wuchtigen Hieben 
8 lug er um ſich und befreite ſich von ſeinen ge⸗ 
fährlichſten Gegnern. Hundert andere folgten ihm, 
Steine, Meſſer und alles, was ſie erreichen konnten, 
dem tapferen Reiter nachſchleudernd. Schon ſah er 

s Fort am fernen Horizont. Da traf ein Dolch 
ſein treues Roß in der Flanke. Das edle Tier 
chnankte und ſtrauchelte. Mit erneuten Rufen 

Hemten die Feinde auf ihn ein. Einer kam ihm 
über genug, um ihm einen klaffenden Hieb quer 
über das Geſicht zu verſetzen. Sein Blut floß in 
Strömen, die Wilden jubelten und Dalton hielt ſich 
für verloren. Nochmals ſpornte er ſein Pferd, mit 
einer letzten verzweifelten Anſtrengung ſtürzte das 

ier vorwärts. In einigen Minuten hatte er das 

ort erreicht, die Thore öffneten ſich, er war gerettet. 

Kaum hatte die Wache den jungen Offizier ein⸗ 
gelaſſen, ſo ſtürzte das edle Roß tot nieder. 
„Sendet Hülfe nach dem Thal von Suratra, 
wo Frauen und Kinder Eures Beiſtandes harren!“ 
rief er wit erſterbender Stimme, dann ſank auch er 
bewußtlos nieder. Sein Werk war vollbracht. 

Als der Zug der Frauen und Kinder, ſicher ge⸗ 
führt von einer ſtarken Eskorte der von Fort Georg 
abgeſandten Truppe, gerettet in das Fort einzog, er⸗ 
tönte das Lob des todesmutigen Helden aus Hunderten 
von Kehlen. Bald aber verwandelte ſich der Jubel 
der Geretteten in lautes Wehklagen, 
als man vernahm, daß der Held in 
den letzten Zügen liege. 

Monate hindurch rang Dalton 
mit dem Tode. Endlich ſiegte ſeine 
jugendliche Kraft, langſam begann 
er zu geneſen. Als er ſich vom 
Krankenlager erhob, war der Auf⸗ 
ſtand unterdrückt. Zu ſeiner Er⸗ 
holung kehrte er nach England 
zurück. 

Tauſende erwarteten das Schiff, 
auf dem er in die Heimat zurück⸗ 
kehrte. Verwundert vernahm er, 
als das Schiff in den Hafen einlief, 
den Jubel der Menge. Er ahnte 
nicht, daß die Schilderung ſeiner 
glänzenden That wie ein Lauffeuer 
durch das Land geeilt war und vom 
Palaſt bis zur kleinſten Hütte helle 
Begeiſterung hervorgerufen hatte, daß 
man die Rückkehr des Helden von 
Suratra, wie man ihn allgemein 
nannte, mit Ungeduld erwartete. Erſt, 
als man ihn beim Betreten des 
Landes umringte und im Triumphzuge nach dem Hotel 
geleitete, wurde es ihm klar, daß ihm allein all dieſer 
Jubel galt. In begeiſterten Worten wurde ihm der 
Dank des Volkes für feine opfermütige That darge⸗ 
bracht. Beſcheiden erwiderte er: „Ich that nur 
meine Pflicht, nichts Anderes. Ich bin überzeugt, 
jeder meiner Kameraden würde an meiner Stelle 
daſſelbe gethan haben. Was iſt das Leben ohne Ehre?“ 

Eine neue Huldigung erwartete ihn im Hotel. 
Die Offiziere ſeines früheren Regiments, dieſelben 
Männer, die es einſt abgelehnt hatten, mit ihm Ver⸗ 
kehr zu unterhalten, weil er eines Tuchmachers Sohn 
war, hatten ſich dort in voller Zahl verſammelt, um 
ihren gefeierten Kameraden mit herzlichem Willkommen 
zu begrüßen und ihm zu ſagen, wie ſie ſtolz darauf 
ſeien, ihn den Ihrigen nennen zu dürfen. Zum 
Major befördert und mit dem Viktoriakreuz geſchmückt, 
war er der Löwe des Tages. Die Frauen Londons 
ſchwärmten für ihn. Sein Bild erſchien in allen 
Läden. Wo er ſich ſehen ließ, feierte man den 
tapferen Helden. a 

Eines Tages erſchien er in der Loge des Hof⸗ 
theaters. Er beachtete nicht das Geflüſter, das von 


Mund zu Mund ging, bis ſich ſchließlich, wie auf 
ein Kommandowort, 
brechend erhob, um ihn zu feiern. Lautlos entfernte 


alles in lauten Jubel aus⸗ 
er ſich, ſeiner inneren Bewegung kaum Herr werdend. 

Ob auch fie, die er jo heiß liebte, von ſeinem 
dar. gehört haben mochte? Ob ſie ſeiner noch ge⸗ 
achte? Gern wäre er einmal nach Carlyon gereiſt, 
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nicht in der Hoffnung auf neues Glück, er hätte 
nur die Plätze wiederſehen mögen, an denen er einſt 
die ſeligſten Stunden ſeines Lebens verbrachte. 

Er beſchloß, London zu verlaſſen und ſich irgendwo 
niederzulaſſen, wo er in Ruhe der Erholung leben 
könne. Da wurde ihm eines Morgens ein Brief 
überreicht, deſſen Umſchlag kaum noch den Namen 
des Adreſſaten erkennen ließ, ſo ſehr war er mit 
Bemerkungen aller Art und Stempelabdrücken bedeckt. 
Haſtig erbrach er ihn, eine unbeſtimmte Ahnung 
ſagte ihm, daß er Nachrichten enthalte von ihr, deren 
Andenken ſein Herz alle Tage und jede Stunde er⸗ 
füllte. Er hatte ſich nicht getäuſcht. In ausführ⸗ 
lichen Worten berichtete fie ihm über die Mitteilungen 
ihres Vaters. Als er zum Schluß die Worte las: 
„Wenn ich das alles früher gewußt hätte, würde ſich 
unſer Leben vielleicht anders geſtaltet haben,“ erhob 
er ſich ſogleich. Keinen Augenblick durfte er zögern, 
in ihre Arme zu eilen. Der Brief war viele Monate 
unterwegs geweſen, in Indien war er ihm von 
Station zu Station gefolgt, ohne ihn zu finden. 
Erſt als ſein Name bekannt geworden war, wurde 
er ihm nach London nachgeſandt. Sie hatte keine 
Antwort erhalten und mußte aus ſeinem Schweigen 
ſchließen, daß er ihrer nicht mehr gedenke! Wie be⸗ 
dauerte er das liebe Mädchen! 

Bald hatte er feſtgeſtellt, daß fie noch in Fenton 
Woods weile. Raſch waren ſeine Angelegenheiten 


geordnet und ſchon am Abend dampfte er im Expreß⸗ 


Bchlahß nichilleon. 


zuge von Kiegs Croß Station nach dem 
ab. Er zählte die Stunden und die Stationen — 
ſchlafen konnte er vor Aufregung nicht — die ganz 
achtungswerte Geſchwindigkeit des Zuges kam ihm 
heute ſchneckenhaft langſam vor. Endlich war die 
lange Nacht vorüber und Aberdeen erreicht. 


* * 
* 


Lord Connor las ſeiner Tocher den Bericht vor, 
den die Zeitung über die ganz ungewöhnliche, dem 
Helden von Suratra im Hoftheater zu teil gewordene 
Huldigung brachte. „Wie mich das freut, Iſabel“ 
bemerkte er. „Man glaubt ſich in die Zeiten des 
Rittertums zurückverſetzt, nur daß es ein Bürgerlicher 
war, der die höchſten Tugenden der alten Ritter 
wieder aufleben läßt. Und wenn ich hundert Meilen 
reiſen müßte, einmal noch möchte ich ihm die biedere 
Rechte drücken. Uns hat er vergeſſen, Iſabel!“ 

„Leider iſt es ſo, Papa“ erwiederte ſie traurig. 
„Auch ich würde ihn gern wiederſehen, ich habe aber 
alle Hoffnung aufgegeben. Wie oft habe ich mich 
darnach geſehnt, einmal einen wirklichen Helden zu 
ſehen, von denen heute nur noch in Romanen die 
Rede iſt, und nun ich der edelſten einen kenne, iſt 
es mir nicht vergönnt, ihm zu huldigen — durch 
eigene Schuld. Gieb mir das Blatt, Papa, ich 


möchte mir den Bericht noch einmal in aller Ruhe 


durchleſen.“ 
(Schluß folgt.) 


—Vermiſchtes. &— 


Das Schloß der Kailerin klilabeth von Beſterreich 
auf Korfu. (Mit 2 Illuſtrationen). Europa tft reich an 
Fürſtenſitzen aller Art, welche ſowohl an ſich wie auch 
durch ihre Lage das Intereſſe jedes Beſuchers heraus- 
fordern. Wer denkt nicht an die mit verſchwenderiſcher 
Pracht ausgeſtatteten Schlöſſer weiland König Ludwig II. 
von Bayern im bayeriſchen Hochgebirge, nicht an die 
herrlichen Schöpfungen Friedrichs des Großen bei Potsdam, 
an Windſor, dem Tusculum der Königin von England, 
und an ſo viele andere berühmt gewordene Fürſtenſitze. 
Die Krone von allen aber dürfte das Schloß ſein, welches 
ſich die Königin Eliſabeth von Oeſterreich auf der 
griechiſchen Inſel Korfu erbaut hat. Ein deutſcher Welt- 
reiſender, der Baron von Korff, hat auf ſeiner Reiſe 
auch dieſe Inſel berührt und ſchildert in begeiſterten 
Worten in ſeinem Reiſetagebuch dieſe Schöpfung. Folgen 
wir ihm in ſeiner Schilderung. Man hat, ſo ſagt Baron 
Korff, von dieſem Schloß aus die vielleicht herrlichſte 
und großartigſte Ausſicht der ganzen Welt. Der Bau 
des Schloſſes „Achilleon“ hat 4 Millionen Drachmen 
gekoſtet, ſteht ſchon ſeit dem Jahre 1890 und ſieht doch kaum 
wenige Wochen im Jahre ſeine Herrin dort. Die Fahrt nach 
dem Schloß erfordert vom Hafen aus drei Stunden; der 
Weg iſt unintereſſant, zwiſchen alten Olivenbäumen, die 
unſerer Weide ſehr ähnlich ſind, und Feldern mit Wein⸗ 
ſtock Anpflanzungen. Endlich erreicht man hohe Mauern 
und gewahrt im Gitterthor, daß man im „Achilleon“ 
angelangt iſt. Von drei Seiten ſieht man ſich vom 
Meer umgeben, das mit den unzähligen Inſeln und 
Halbinſeln, den Orten und grünen Flächen wie ein 
phantaſtiſches Zauberbild wirkt. Ueber das Meer hinaus 
erheben ſich die Berge von Albanien in wunderbarer 
Schönheit. Man ſteht und ſtaunt, denkt an San Francisko, 
Nagaſaki oder die Bucht von Neapel 
a und muß fich jagen, daß dies hier 
doch der ſchönſte Punkt von allen ſei. 
Dieſer Zauber der Natur hat die 
Kaiſerin veranlaßt, der Schönheit ein 
Denkmal zu ſetzen. Es iſt ein Triumph 
für die Natur und ein Triumph für 
den Schönheitsſinn der hohen Frau. 
Von jedem Punkt der ganzen Anlage 
wird man durch den Ausblick ſo über⸗ 
raſcht, daß man immer die Hände be⸗ 
wundernd ausſtrecken möchte. Drei 
Terraſſen übereinander, mit Marmor- 
geländern eingefaßt, ſind mit herrlichen 
Marmorbildwerken geſchmückt. „Auf 
der einen befindet ſich die Nachbildun 
des antiken, ſterbenden Achilleus, na 
dem das Schloß benannt iſt. Aus 
den offenen ſäulengetragenen Hallen 
des Schloſſes führen ſchattige Varanden 
und Pergolas nach dem Dliven- und 
Cypreſſenhain, der in ungeheurer Aus- 
dehnung und ziemlich ſteil bis zum 
Strande ſich hinzieht. 

Kaiſerin Eliſabeth hat ſich ſeit dem 
jähen Tode ihres älteſten Kindes, des 
Kronprinzen Rudolf, faſt vollſtändig 
von der großen Welt zurückgezogen; 
nur ſelten weilt ſie in der Hofburg zu 
Wien und weicht, wo nicht Repräſen⸗ 
tationspflichten ſie dazu nötigen, allen 


Norden großen Feſtlichkeiten, wo es zu repräſentieren gilt, aus. 


Daß ſie ſich aber die Freude am Schönen bewahrt hat, 
deß iſt Zeugnis das Schloß auf Korfu. 

Biameliſcher Schwur. Die Formel unter welcher 
kürzlich die hohen Beamten des ſiameſiſchen Hofes dem 
Kronprinzen des Reiches den Eid der Treue geleiſtet 
haben, lautete nach dem „Oſtaſ. Lloyd“ folgendermaßen: 
„Das Blut ſoll aus jeder Ader meines Körpers weichen, 
der Blitz mich ee Teile geripalten Krokodile jollen 
mich freſſen, ich ſoll verdammt ſein, Waf er in boden⸗ 
lofen Körben durch die Flammen der Hölle zu tragen, 
nach meinem Tode ſoll ich in den Körper eines Sklaven 
wandern, welcher die härteſte Behandlung ſo viele Jahre, 
als Sandkörner in der Wüſte und Tropfen im Meere 
ſind, zu erdulden hat. Ich ſoll von Neuem als blinder, 
ſtummer, tauber, mit den ekelhafteſten Geſchwüren bes 
deckter Vettler geboren und ſofort in die Hölle verſtoßen 
werden, wenn ich je gegen meinen Eid verſtoße.“ 

Benkmünzen, Medaillen, Pokale und andere Prunk⸗ 
gegenſtände, die nicht in Gebrauch genommen werden, 
ſondern nur zur Schau daſtehen und die durch vieles 
Putzen an Eleganz und Schönheit verlieren würden, 
uberſtreicht man zu ihrer 1 Erhaltung mit einer 
0 aus durch Weingeiſt verdünntem Collodium. 
Sehr ſcharf muß dabei darauf geachtet werden, daß die 
Ueberzugs⸗ oder Schutzſchicht ſogleich in der gewünſchten 
Stärke aufgetragen werde, weil ſich bet einem zweiten 
Beſtreichen gewöhnlich Flecken und Knötchen bilden. 
Alle Metallgegenſtände, die man vor dem Anlaufen und 
der Notwendigkeit häufigen Putzens bewahren will, alſo 
Geräte aus Silber, Neuſilber, Zinn, Kupfer, Meſſing 
u. IR w., können dem beſchriebenen Verfahren unterzogen 
werden. 


Sinnſpruch. 
Wer zu oft ein Auge zudrückt, dem werden die 
Augen aufgehen! 


vw. 


— #8 Vermiſchtes. 


Emme Telehy, 
eigentlich Bileczky (Teleky iſt nur der Theatername), iſt eines Offiziers 
Tochter; ſie wurde in der Nähe von Budapeſt in Ungarn geboren, 
erhielt ihren erſten Geſangsunterricht bei Profeſſor Rokitansky in 
Wien. Direktoren vieler Bühnen wurden auf das bedeutende 
Koloraturtalent aufmerkſam, und ſie wurde ſchon im zweiten 
Studienjahre nach Graz engagiert, im dritten aber von der Ham⸗ 
burger Direktion vom Grazer Kontrakt losgekauft und debutierte 
als 21 jährige Kunſtnovize im Jahre 1888 als Königin in den 
Hugenotten in glänzendſter Weiſe in Hamburg. Während des drei⸗ 
jährigen Re in Hamburg gaſtierte ſie an verſchiedenen 
Bühnen, erhielt das Verdienſtkreuz des ſachſen⸗erneſtiniſchen Haus⸗ 
ordens und wurde zur herzoglichen Kammerſängerin ernannt. Im 
Jahre 1891 nach London berüfen, ſang die Künſtlerin im Covent 
W unter anderen die „Traviata“ in italieniſcher Sprache mit 
koloſſalem Erfolg. Von da aus ging ſie zur höheren Ausbildung 
im italieniſchen Kunſtgeſang nach Italien ſtudierte bei verſchiedenen 
Meiſtern. Nach b 0 eifrigen Studien abſolvierte ſie in 
Petersburg eine Reihe von Gaſtſpielen in Theatern und Konzerten 
in franzöſiſcher Sprache. Direkt von Petersburg unterzeichnete 
Emmy Teleky Kontrakt nach Dresden als erſte Koloraturjängerin 
von wo ſie jetzt nach zweijährigem erfolgreichen Wirken nach einem 
glänzenden Gaſtſpiel einen dreijährigen Kontrakt an die Wiener 
Hofoper annahm. 

Heiraten in England. Einſtmals, jo erzählt ein Londoner 
Geiſtlicher, ſuchten die jungen Leute mit Vorliebe Mädchen von 
zartem Ausſehen und kleinem Wuchs, melancholiſche, poetiſche, 
ſchmerzverklärte Geſichtchen, ähnlich den blaſſen, leidenden Blumen. 
Junge Mädchen von ſolchem Aeußern waren damals die be⸗ 
gehrteſten auf dem Heiratsmarkte Englands. Heute geſchieht das 
Gegenteil; der Fortſchritt des Sports hat jetzt unſeren Freiern 
Wertſchätzung eingeflößt für die ſtarken, . rot⸗ 
wangigen Mädchen, die auf dem Bicyele, beim Cricket, Lawn-tennis 
und Fußball „ihren Mann ſtellen.“ Ein Preis, den ein Fräulein heut⸗ 
zutage bei einer Sportkonkurrenz erringt, bringt ihr ſo viele Be⸗ 
werber ein, wie eine große Mitgift. Ein Beiſpiel nur aus letzter 
Zeit: Acht junge Damen aus London Weſt, die trotz Schönheit 
und trefflicher Erziehung bisher keinen Mann gefunden hatten, 
bildeten einen Ruderklub nach Art jener von Orfort und Cam⸗ 
bridge. Binnen zwei Monaten waren ſie alle verlobt. Und wenn 
ich mit einem heiratsluſtigen Junggeſellen über ein Mädchen ſpreche, 
b geſchieht es unter zehnmal neunmal, daß er mich fragt, ob 
ie groß iſt, und welchen Sport ſie betreibt. Die Publizität übt 
nicht geringeren Einfluß, jene Publizität nämlich, die durch 
Porträts und Photographien in den Schaufenſtern geübt wird. 
Ein 30 jähriger Mann, verſtändig, gebildet, einem liberalen Berufe 
angehörend, hat mir erklärt, er werde nur eine Frau heiraten, die 
der Künſtlerin Sybil Sanderſon ähnlich iſt. 
Theaterdamen in Heiratsangelegenheiten iſt noch bedeutender als 
jener der Damen aus der vornehmen fade be aber weniger 
nachhaltig. Und der Londoner Geiſtliche findet das letztere leicht 
erklärlich: die Sunggeielien haben im Theater volle Gelegenheit, ihr 
Ideal auf das Genaueſte zu betrachten und kennen zu lernen; 
infolgedeſſen begnügen ſie 1% ch mit einer leiſen Aehnlichkeit, ſie 
verlangen die vollſtändige Gleichheit. Dann verändert ſich der 
Eindruck, da oft die jungen Leute ſich — unbewußt freilich — mehr 
von einer Rolle als von einer Schauſpielerin begeiſtern laſſen. 
Vor fünfzehn Jahren wünſchte ſich ein Pfarrkind des Reverend 
eine Gattin, die der Schauspielerin Langtry ähnlich wäre. Er hatte 
ſie in einer tragiſchen Rolle bewundert; als er ſie dann in einer 
heiteren ſah, war der Zauber ſofort verflogen. ee Jahr traf 
er ein Mädchen, daß man leicht mit der Schauſpielerin Patrick 
Campbell verwechſeln konnte, und da dieſe gerade ſein Ideal war, 
heiratete er ſofort die Doppelgängerin. In dieſer e 
der Heiratsmode löſen die berühmten Schauſpielerinnen un 
a einander ab; auf Miſtreß Langtry kam Adelina 
Patti, dann Madame Calve, jetzt iſt es vornemlich Miſtreß Eames. 
N a Ballet, Vaudeville, u find faſt einflußlos. Auch 
das iſt erklärlich; denn nicht die bloße körperliche Aehnlichkeit, durch⸗ 
geiſtigt durch eine beſtimmte Rolle, eine von einem Dichter geſchaffene 
eroine, und das alles fehlt bei den oben erwähnten Kunſtgattun⸗ 
gen. Das nähert ſchon den von der N aus geübten Liebes. 
zauber dem litterariſchen. In dieſem, der gleich häufig iſt bei 


0 


Männern, wie bei Mädchen, finden 


ſich die ſeltſamſten Launen. Viele 
behalten aus ihrer letztendektüre den 
Kultus für eine Romanheldin; iſt 


der Roman nicht illuſtriert, dann 
haben ſie volle Freiheit in der 
phyſiſchen Ausſtattung des Ideals, 
machen auch große Konzeſſionen 
in Betreff des Alters, der Farbe 
der Haare, der Augen, des Teints, 
und halten nur an beſtimmten 
Details feſt. Ich leſe keine Romane, 
ſagte der Paſtor, kann alſo auf 
dieſem Gebiete den Zug der Mode 


nicht verfolgen, aber ich kenne 


eklatante Beweiſe ſolchen Ein⸗ 
fluſſes. Vor zehn Jahren wollten 
alle meine jungen Pfarrkinder 
Amazonen heiraten. Als ich einem 
von ihnen ein wirklich ausgezeich⸗ 
netes Mädchen lobte, fragte er: 
„Kann ſie reiten?“ „Nein“, ſagte 
ich. „Dann reden wir nicht 


weiter davon. Die Braut in dem 


und dem Roman reitet.“ Dann 
wünſchten ſie alle ein Mädchen, 
das einen Schiffbrüchigen gerettet, 
dann die natürliche Tochter eines 
italieniſchen Fürſten, ſpäter eine 
ruſſiſche Nihiliſtin oder die Erbin 
eines Rajah, die aus politiſchen 
Gründen verbannt wäre. Und 
das alles voll Uneigennützigkeit 
on Rückſicht auf die Geldfrage, 
ohne Anſpielung auf eine Mit⸗ 
gift. In einem Punkte ſind dieſe 
le tſamen Verliebten unheilbar: 
m Vornamen der Heldin. Das 
iſt eine Conditio sine qua non, und 
ich ſah ſchon wegen ſolcher Kleinig⸗ 
keiten die paſſendſten Partien zurück⸗ 
ehen. Ohne daß ich mir in 
itterariſcher Beziehung darüber 
Rechenſchaft geben könnte, waren 
im Verlaufe der letzten zwanzig 
Jahre nacheinander am geſuchteſten 
die Vornamen: Sara, Bianca, 
Dolores, Gabriele, Ethel, Doro⸗ 
thea, Carmen Pamela, Hermen⸗ 
garde, Lily, Annie — natürlich 
mehr fremde als engliſche. 

Zur Abwehr billiger Hunde 
und dergleichen dient nachſtehend 
erwähnte, neue geſetzlich a Ützte 
Vorrichtung, welche H. Meinecke 
in Moßen erfunden hat. Si 
bildet eine Art Fußbekleidung, 
welche den Vorderteil des Fußes 
umſpannt und mit Riemen be⸗ 
feſtigt wird. Vorn iſt dieſelbe 
mit einem Dorn verſehen, der 
mittels einer Metallplatte feſt mit 
dem Gegenſtand verbunden iſt. 
Die BefeſtigQung am Fuße kann 
mittelſt Riemen und Schnallen 
oder ſonſt ähnliche Weiſe erfolgen. 
Beſonders vorteilhaft dürfte dieſer 
Ausrüſtungsgegenſtand, wie das 


Patent⸗Bureau von Rich. Lüders 


in Görlitz mitteilt, für Rad⸗ 
fahrer ſein, und dadurch in den 
Stand geſetzt ſind, biſſige Hunde, 
welche namentlich bei Durchfahren 
von Dörfern den Radfahrern ſehr 
läſtig ſind, abzuwehren. 
Face Man hat den 
Frauen zu allen Zeiten vorgeworfen, 
daß ſie zuviel ſprechen. Der Vorwurf 
iſt ſo alt wie die Welt und dürfte 


Der Einfluß der ein Körnchen Wahrheit enthalten. 


Die Leichtigkeit des Sprechens, 
die man den Frauen zuſchreibt, 
iſt das natürliche und notwendige 
Ergebnis ihres Stimm⸗Apparats. 
Ihre bewegliche und elaſtiſche 
Kehle gehorcht den Gedanken noch 
leichter als die des Tenors, die 
Worte quellen ſchneller und reich. 
licher hervor. Die Frauen reden 


viel, weil fie Sopran, Alt oder | „Seltipiegel 


Mezzoſopran haben, kurz: weil 
ſie eben Frauen ſind. Wer dürfte 
ſich darüber beklagen? Iſt ihre 
Sprache nicht die ſüßeſte ae 
der Erde? Die Natur hat ihnen 
eine ſanfte Stimme gegeben und 


ihnen zu ſprechen befohlen, damit der Berliner Gewerbeausſtellung zu verte 


ſie uns in unſern Leiden tröſten, bei 
unſern Arbeiten ermuntern, in 
unſern Mußeſtunden erheitern. In 
der großen Partitur der Welt wie in 
der Oper ſingt die Frau immer die 
erſte Stimme — das hohe Lied, bis 
ſie Schwiegermütter werden, dann 
geht Aumelt das — Brummen an. 
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„Herr Kommerzienrat — ich habe keine Schulden!“ 
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„Wo ift da ein Souffler, daß Sie Alles wiſſen ? 


Gipfel des Protzentums. Kommerzienrat (zu dem um feine 
Tochter anhaltenden Baron): „Nun, und 15 biet. . — rei 
j — Kommerzien:- 
„Bedaure — dann kann ich Ihnen meine Tochter nich 
geben!“ A 

1 3 5 muß es nur verſtehen. Graf: „Wie lange dauert 
bis Dir dieſe Waldanpflanzung Nutzen trägt?) — Baron: „( 
nicht lange! Vor zwei Jahren hab' ich ſie angelegt und in diefen 
Jahre hab' ich mir ſchon 5000 Mark drauf gepumpt!“ 80 

Auf dem Auswanderungsdampfer. Paſſagier: „Na, Iſaak, 
Sie nehmen edizin und vorhin jagten Sie mir, Sie wären kern⸗ 
geſund?“ — Iſaak: „Bin ich auch, aber Gott, warum ſoll ich net 
nehmen alles, wofür ich habe bezahlt.“ 

Neklexion. Gauner (infolge des überaus warmen Plaidoyers 
ſeines Verteidigers freigeſprochen): „Die Lumperei hat doch ihre 
guten Seiten! Hätt man mich wohl je jo gelobt wie heute, wenn 
ch ein ordentlicher Menſch wäre?!” 

Gemütlich. Bliemchen (zu einem Studenten, den er betrunken 
im Waſſer liegen ſieht): „Hören Se, mei Kuteſter, das is Se wohl 
ä gleener Irrdum. Das is Se nämlich dem Fluſſe fein Bedd!“ 
Legter 15 A.: „Wie hat ſich der Schmidt nur entſchließen 
können, ein 3 häßliches Mädchen zu ernten — B.: „Er war 
En ve Mat lieb ihm kein anderer Ausweg, entweder Gift 
me dem Zeugnis eines Prinzen. — Orthographie: „Indivi⸗ 


duell. 
Ru! „Wollen Sie ſich nicht auch in Gotha verbrennen laſſen 
Herr Baron?“ — „Nein, ich bin Nichtraucher!“ 5 


Preis⸗Rätſel. 
Was Jedem zu eigen 
Niemand mag leiden 


Und Niemand mag ſein, 
Eit der Erſten Verein. 


Was Viele kann faſſen 
Doch leer man muß laſſen, 
Damit es erſt ſei, 

Iſt Silb' Nummer drei. 


Was Jeder verachtet 

gu meiden ſtets trachtet 
Und doch drein verfällt, 
Das Ganze Dir meld't. 
Nuflölung folgt in fir. 27. 


Jeder Lejer kann ſich am Erraten beteiligen. Den Ein endungen 

it eine Zehnpfennig⸗Marke beizufügen. Die drei der Form nach 

beſten, richtigen Löſungen, die bis zum 5. Juli an die Redaktion des 
Berlin SW. 68 gelangen, erhalten je einen Preis. 

I. Preis: Deutſche Pfalz und deutſches Dorf (prachtvon illuſtr.) 
II. Preis: See Geſchichte Wendelin von Langenau. 

III. Preis: Steinhaufen, Herr Moffs kauft ſein Buch. 
Die Namen der übrigen Einſender von richtigen Löſungen werden 


veröffentlicht. Außerdem behalten wir uns vor, unter die Nätjel- 
löſer nach freier Wahl eine Anzahl der 5 Blätter“ von 
en. 


Auflöſung des Preis-Nätlel aus Nummer 23: 
Kamin. — Kain. 


Preisrätfel = Löfungen können von uns aus druck, und verſandtechniſchen Rüd- 
ſichten nur etwa alle 5—6 Wochen veröffentlicht werden; es kann ſich alſo die Veröffent 
lichung der Namen bezw. die Bekanntgabe der Prämiirten ſolange nach Einſendung der 
85 8 hinziehen. ir bitten daher einige unſerer ungeduldigen Preisrätſel Löſer um 

eduld. 2 


Verantwortlicher Redacteur: Hans Sartorius, Berlin. — Verlag von Mar Paſch, Berlin SW. — Druck von Wilbelm Greve, Berlin SW. 


